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Kapitel 1

Es gab Tage, an denen ging so gut wie alles schief, und ausgerechnet heute war so einer. Erst das Gespräch mit dem Chef heute Morgen – Julia sollte vor ihrer Abreise die letzten Instruktionen für ihr neues Aufgabengebiet erhalten. Um sieben Uhr früh war sie in der Firmenzentrale in Germering verabredet.
 
Es war alles genau durchgeplant: Damit es heute, am Samstag, pünktlich losgehen konnte, stand der gemietete Kleintransporter mit ihrem sparsam ausgewählten Umzugsgut und ein paar großen, blauen Plastikbeuteln mit Kleidung bereits seit gestern auf dem bewachten Firmenparkplatz. Ulli, ihr leicht ausgeflippter Lieblingsneffe, wollte um halb neun eintreffen, wenn sie das Gespräch mit  Gregor Nebel, ihrem Regionalgebietsleiter, hinter sich gebracht hatte. Am Mittag würden sie dann in der Kleinstadt nahe der tschechischen Grenze eintreffen, irgendwo gut essen, und dann würde Ulli ihr beim Einräumen der Möbel helfen. Ein Tisch, zwei Stühle, ein Klappbett und ein kleiner Kleiderschrank sowie vier Umzugskartons und ein paar Beutel mit Klamotten, das war’s. Sie hatte nur das Nötigste für die ersten paar Tage eingepackt, denn sie wollte sich vor Ort völlig neu einrichten. Das sparte Umzugskosten und sie wurde ihre alten Möbel bequem los – Ulli nahm sie mit Kusshand als Bezahlung für die Umzugshilfe. Wenn sie ihre Einrichtung vor Ort kaufte, konnte sie sich gleich mit den örtlichen Firmen vertraut machen, denn das waren ihre künftigen Kunden.
 
So der Plan. Die Wirklichkeit war anders.
 
Julia verschlief. Zwar nur eine Viertelstunde, aber nun musste alles in Hektik ablaufen. Sie erreichte gerade noch die S-Bahn, nachdem sie die Schlüssel der Wohnung in den Briefkasten des Hausmeisters geworfen hatte, damit dieser den letzten Gegenstand – eine Matratze – entsorgen konnte. Die S-Bahn blieb prompt auf der Strecke zwischen Laim und Pasing stehen, ohne dass man die Möglichkeit hatte, auszusteigen. Typisch für die Münchner S-Bahn. Man wurde nicht einmal über Lautsprecher informiert, was los war oder wann es weiter ging. Als sie mit ihrem Handy in der Firma anrufen wollte, um Bescheid zu geben, stellte sie fest, dass sie vergessen hatte, es aufzuladen.
 
Als Julia dann auf das Firmengelände am Rand von Germering kam, standen mehrere Polizisten um ihren Lieferwagen.
 
„Was ist denn hier los?“, fragte sie.
 
„Da hat jemand seinen ganzen Schrott entsorgen wollen“, erwiderte einer der Polizisten. „Der Abschleppwagen kommt gleich. Das wird eine teure Angelegenheit für den sauberen Herrn.“
 
„Sie meinen doch nicht etwa den Lieferwagen da?“, fragte sie beunruhigt.
 
„Doch, doch. Sehen Sie – vollgestopft mit Sperrmüll und Unrat.“
 
Julia blickte durch das rückwärtige Fenster in den Lieferwagen. Es war alles so, wie sie es gestern eingepackt hatte. „Unrat?“, sagte sie stirnrunzelnd. „Meine Herren, das ist mein gemieteter Lieferwagen, meine Möbel, mein Umzugsgut! Wie kommen sie dazu, meine Sachen als Sperrmüll zu bezeichnen und den Wagen abschleppen zu lassen?“
 
„Der gehört hier nicht hin!“, sagte ein anderer Beamter. „Als der Parkplatzwächter am Morgen die Schicht übernahm, stand das Fahrzeug schon da. Sein Kollege hat nichts davon gesagt, dass es irgendeine Erlaubnis dafür gibt. Also hat er uns angerufen, und wir den Abschleppdienst.“ Er nickte in Richtung Einfahrt. „Da kommt er ja. Aber zeigen Sie erst einmal Ihr Papiere.“
 
Die hatte sie zum Glück bei sich. Es dauerte aber geraume Zeit, bis sie die Beamten überzeugt hatte, den Wagen stehen zu lassen. Sie müsse den Abschleppdienst aber trotzdem bezahlen, meinte einer.
 
Das brachte Julia geradewegs auf die Palme. Für den ganzen Ärger auch noch bezahlen? Das war unerhört. Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz ihrer Firma, sie hatte einen Termin beim Chef, und der Parkplatzwächter hatte eindeutig seine Kompetenzen überschritten. Er hätte zumindest erst einmal im Büro anfragen müssen. Und ihr Hab und Gut als Müll zu bezeichnen, war wohl der Gipfel.
 
Sie kam zu ihrem Termin mit dem Chef natürlich zu spät. Zum Glück war Herr Nebel noch im Büro. Immerhin war heute Samstag, und er war extra ihretwegen gekommen.
 
„Ist doch nicht schlimm, Frau Meißner-Niedernhausen“, sagte er. „Ich habe inzwischen alles gut vorbereitet, was es zu besprechen gibt.“
 
Er redete sie noch immer mit ihrem Doppelnamen an, obwohl sie in der Firma eigentlich allen deutlich gemacht hatte, dass sie nur noch mit Meißner, ihrem Mädchennamen, angeredet werden wollte. Die Episode Niedernhausen gehörte längst der Vergangenheit an. Sie hatte sich während ihres Studiums in Jonas verliebt, einen Kommilitonen, und im Überschwang der Gefühle hatten beide während eines Urlaubs in Dänemark gleich dort geheiratet. Nach einem halben Jahr Ehe war dann alles vorbei gewesen, abgesehen von den Schulden, die sie für ihren leichtfertigen Mann hatte abzahlen müssen. Noch am Tag der Trennung hatte er sich rasch zum Trost eine teure Kamera von ihrem Geld gekauft, bevor sie das Konto sperren konnte.
 
Bisher hatte sie es noch nicht geschafft, ihren Namen auch offiziell wieder ändern zu lassen, denn sie hatte zu viel zu tun.
 
Nebel händigte ihr die Papiere aus, die sie brauchte, um die Filiale in der kleinen oberfränkischen Stadt zu übernehmen. „Sie haben weitestgehend freie Hand“, versicherte er. „Die Vollmachten habe ich Ihnen ja schon ausgestellt. Ins Geschäftliche rede ich Ihnen nicht hinein. Nur bei Personalentscheidungen wie Entlassungen oder Neueinstellungen möchte ich gefragt werden.“
 
„Ich glaube, da werde ich im ersten halben Jahr alles beim Alten lassen“, versicherte sie. „Ich muss die Leute ja erst richtig kennen.“
 
Er nickte und wünschte ihr viel Erfolg. Mit einem Handschlag war sie jetzt Gebietsleiterin für den Verkauf in der Region Oberfranken, dem äußersten Nordostzipfel Bayerns. Zwar hieß es immer, dort sagten sich Fuchs und Hase gute Nacht und für den Absatz von Computern und Zubehör gäbe es dort kaum Möglichkeiten, aber das sah Julia Meißner anders.
 
Sie musste sich nur darum kümmern, dass dort bis in den letzten Winkel schnelles Internet zur Verfügung stand. Das würde nicht einfach sein, aber Ideen hatte sie genug. Die Gemeinden der ganzen Gegend mussten erst einmal dafür sorgen, dass die Telefongesellschaft auf Trab kam. Es mussten Glasfaserkabel in jede Gemeinde, in jedes Dorf verlegt werden. Dazu fehlte es wahrscheinlich an Geld, denn dort, wo kaum Industrie ist, haben die Gemeinden keine Steuereinahmen, sondern hängen „am Tropf“ der Landesregierung. Und Telefonanbieter sehen keine lohnende Verdienstmöglichkeit, sind also entsprechend träge. Sie warten auf öffentliche Förderung vom Staat.
 
„Genau dort ist es, wo ich ansetzen muss – bei amtlichen Stellen der bayrischen Staatsregierung“, erklärte sie ihrem Chef. „Da ist viel Papierkram zu erledigen, und den könnte ich zum Teil erledigen – als unseren speziellen Service.“
 
Er gab ihr recht. Statt nur einfach ein paar Computer an Leute zu verkaufen, die dann nur irgendwelche Spiele darauf machten und sonst gar nichts weiter damit anfangen konnten, musste sie zuerst die örtlichen Politiker ansprechen und beraten und zugleich vorschlagen, wie man Firmen dort ansiedeln oder neu gründen konnte. „Sie haben Ideen“, sagte Nebel, „und deshalb sind Sie genau richtig für Ihren neuen Job.“
 
Die letzten Wochen in München hatte sie deshalb damit zugebracht, sich genau kundig zu machen. Sie war von einem Ministerium zum nächsten marschiert und hatte sich über Fördermittel, Anträge und gesetzliche Vorschriften informiert. Sie war jetzt Expertin und mit ihrem Wissen konnte sie schaffen, was ihr Vorgänger vergeblich versucht hatte. Manchmal genügte es einfach nicht, nur zu verkaufen, um erfolgreich zu sein.
 
Und erfolgreich, das war sie. Wenigstens beruflich. Ihr war egal, ob man sie Karrierefrau nannte. Sie war einfach nur sie selbst und tat, was sie für richtig hielt. Nicht nur wegen der Karriere.
 
Nach dem Gespräch mit dem Chef eilte sie zum Parkplatz zurück. Es war schon fast neun und ihr Neffe Ulli musste längst da sein. Er war aber nirgends zu sehen. Ob ihm die halbe Stunde Wartezeit zu lang geworden war? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Der Parkplatzwächter hatte niemanden gesehen, erklärte er brummig.
 
Da ihr Handy nicht funktionierte, kehrte sie in die Eingangshalle der Firma zurück und telefonierte vom Pförtner aus.
 
Ulli war völlig überrascht, als sie ihn an den Termin erinnerte. Er hatte die Verabredung vergessen und gestern bei Freunden Geburtstag gefeiert – bis heute früh um fünf. Seiner Stimme nach zu urteilen war er heute für den ganzen Tag nicht fahrtauglich. Er betonte aber unter allerhand Entschuldigungen, dass er sich durchaus in der Lage fühle, den Umzug zu bewältigen, aber das lehnte sie ab. Das war ihr einfach zu gefährlich. Das bisschen Umzugsgut konnte sie auch allein ins Haus schleppen und es war für sie kein Problem, rasch mal ein Klappbett und einen Schrank zusammenzubauen.
 
Sie setzte sich also hinters Steuer und fuhr los. Kaum hatte sie den Großraum München hinter sich gelassen, besserte sich ihre Laune. Im Radio war deutsche Country-Musik, die sie eigentlich nicht mochte, aber irgendwie passten die Klänge zum Autofahren. Die Autobahn war nicht besonders voll, das Wetter angenehm und so kam sie zügig voran. Weiße Wölkchen am blauen Himmel hatte sie schon als Kind geliebt. Als sie an Nürnberg und Erlangen vorbei war, stellte sie erfreut fest, dass sie sogar einiges von der verlorenen Zeit aufgeholt hatte.
 
Irgendwann machte sich ein seltsames Klopfen im Wagen bemerkbar, von dem sie nicht wusste, woher es kam. Julia entschied sich, erst einmal eine Pause zu machen und fuhr an der nächsten Raststätte raus. Hier gönnte sich einen Kaffee und einen überraschend köstlichen Salat zu einem akzeptablen Preis.
 
Das Klopfen im Wagen blieb beim Weiterfahren aus. Jedenfalls für die nächsten achtzig Kilometer. Dann ging es wieder los, jetzt sogar heftiger, und Julia bekam Angst, mit dem Wagen nicht mehr ans Ziel zu kommen.
 
Ihre Pechsträhne gab ihr Recht. Ungefähr dreißig Kilometer vor dem Ziel ging auf einmal der Motor aus. Sie hatte alle Mühe, auf die Standspur zu kommen, zum Glück nicht weit von einer Rufsäule.
 
Der Pannendienst brauchte eine Stunde und musste den Wagen abschleppen. Sie erreichte ihr Ziel mit Linienbussen – ohne ihr Umzugsgut. Lediglich eine Reisetasche mit dem Nötigsten hatte sie zusammengerafft, Kleidung, Waschzeug, ein paar Bücher. Trotzdem war die Tasche schwer und sie fluchte darüber, denn sie musste zweimal umsteigen.
 
Es war inzwischen Samstagnachmittag. Die Sonne brütete über dem kleinen Ort, in dem sie künftig leben würde. Julia war völlig erledigt und ließ sich für einen Moment im Schatten eines Wartehäuschens nieder, um zu überlegen, wie es jetzt weiterging.
 
Fast wäre sie eingeschlafen. Vor ihr hielt ein Wagen am Straßenrand. Sie schreckte hoch.
 





Kapitel 2


Schon seit Tagen schien die Sonne vom blauen Himmel, an dem nur vereinzelte weiße Wölkchen langsam ihre Wege zogen und hin und wieder für kleine Schatten sorgten. Ein leichter, frischer Wind trug dazu bei, dass es nicht allzu heiß wurde.
 
Das Wetter war also eigentlich viel zu schön, um zu Hause herumzusitzen und fernzusehen, aber genau das hatte Frank Engler heute mal vor. Er hatte keine Lust, ins Freibad zu fahren oder einen Spaziergang am Waldrand zu machen. Schon gar nicht würde er sich bei diesen Angebern im Tennisclub blicken lassen, denn unter Garantie war Doris heute dort anzutreffen, seine frühere Verlobte. Er hatte nicht die geringste Lust, ihr zu begegnen, sondern verkrümelte sich lieber in seiner großen, stilvoll eingerichteten Apartmentwohnung und holte sich die Welt per Flimmerkiste ins Haus. Er fand es schade, dass es hier im Ort nur relativ langsame Anschlüsse ins Internet gab – die moderne Verkabelung mit Glasfasern war leider noch nicht bis in diese Region vorgedrungen.
 
Frank fiel ein, dass er vergessen hatte, sich eine Programmzeitschrift zu besorgen. Er hätte zwar im Internet nachschauen können, was heute im Fernsehen lief, aber das war ihm ganz und gar nicht sympathisch. Am Wochenende schaltete er sein Laptop nur dann ein, wenn er unbedingt musste. Surfen im Internet war Arbeit für ihn, denn er hatte beruflich viel damit zu tun. Außerdem nervten ihn die langsame Übertragung und die vielen Reklamekästchen, die einem ins Blickfeld sprangen – „Popups“ war ein treffendes Wort dafür, denn sie platzten einem förmlich entgegen.
 
So ein altmodisches Programmheft konnte er hingegen aufgeschlagen auf dem Fernseher liegen lassen, die interessanten Sendungen dick angekreuzt oder mit einem Textmarker hervorgehoben. Das war eine lieb gewordene Angewohnheit aus der Zeit, als seine betagte Mutter noch bei ihm gelebt hatte. Er seufzte. Das war nun auch schon ein paar Jahre her.
 
Verflixt, nun war es auch schon fast drei Uhr, und samstags schlossen die Geschäfte hier im Ort schon um zwei. Der einzige Supermarkt hatte meist schon donnerstags oder freitags keine Wochenzeitschriften mehr, schon gar nicht von der Vorwoche. Programmhefte erschienen aber immer mehr als vierzehn Tage im Voraus. Dass er daran nicht eher gedacht hatte! Vielleicht bekam er an der Tankstelle an der Autobahn noch ein Magazin von letzter Woche mit dem aktuellen Programm, der Kiosk dort war ja rund um die Uhr geöffnet.
 
Eine Flasche Wein könnte er sich dann auch von dort mitbringen, überlegte er – der kleine Laden da war erstaunlich gut bestückt, was das betraf. Guter Wein war offenbar ein persönliches Hobby des Pächters, mit dem Frank sich schon manches Mal ausgiebig darüber unterhalten hatte.
 
Als er aus dem kleinen Ort in Richtung Autobahn fuhr, hob sich seine Stimmung. Das Wetter war wirklich herrlich. Vielleicht sollte er, statt fernzusehen, heute doch lieber irgendwo im Freien sitzen und die frische Luft genießen. In einem der kleinen Biergärten im Ort vielleicht, oder am Waldrand auf einer Bank. Er konnte sich ja vom Autohof noch ein Computermagazin oder eine andere Zeitschrift besorgen und ganz in Ruhe lesen.
 
Heute konnte er sogar das Handy abschalten, denn heute hatte sein Kollege Baumann Bereitschaftsdienst, und Frank Engler hütete sich, erreichbar zu sein. An den Wochenenden war die Arbeit nämlich komplizierter – unter der Woche hatte er überwiegend mit Firmen in Thiersheim und der näheren Umgebung zu tun, aber an Samstagen und Sonntagen bastelten in erster Linie Privatleute an ihren Computern herum und erzeugten einen Notfall nach dem anderen, zum Teil mit haarsträubenden Eingriffen in ihren PC.
 
Neulich hatte er zum Beispiel einen älteren Kunden gehabt, der den Begriff „Festplatte reinigen“ allzu wörtlich genommen hatte. Die einzelnen Bauteile wie Motherboard, Grafikkarte und eben die Festplatte waren nach einem Aufenthalt in der Spülmaschine natürlich völlig unbrauchbar geworden, doch war es schwer gewesen, dem Mann das begreiflich zu machen. Der uneinsichtige Mann hatte Frank sogar beschimpft.
 
Zum Glück waren nicht alle Kunden so. Frank hatte den Vorfall in der Firma erzählt, und es hatte eine Weile gedauert, bis man ihm glaubte. So deppert konnte doch niemand sein.
 
Zum Glück waren die ganz schlimmen Fälle eher selten. Aber es gab schon Leute, die ihre Zigaretten am Gehäuse oder gar am Bildschirm ausdrückten, Büroklammern im Drucker verschwinden ließen oder ihr Bierglas umstießen, so dass der Schaum aus der Tastatur quoll. Überhaupt gab es unter den Computerfreaks jede Menge Raucher und Biertrinker, und so mancher heimische Schreibtisch, an den er kam, sah deshalb aus wie eine Müllkippe. Oft musste er erst einmal Platz schaffen, um überhaupt an den Geräten arbeiten zu können. Dabei hatte es früher doch immer geheißen, so ein Computer erziehe seinen Besitzer zwangsläufig zur Ordnung.
 
Nun ja, Frank nahm das alles nicht tragisch, sondern eher als Abwechslung im eher gleichförmigen Arbeitsalltag. Es gab ja kaum etwas, was ihn ablenkte, auch sein Privatleben nicht, seit mit Doris Schluss war. Das Leben in einer Kleinstadt oder einem Dorf war eben beschaulich, um nicht zu sagen langweilig. Als er vor sieben Jahren aus Würzburg hierher zog, hatte er nicht geglaubt, dass er es so lange hier aushalten würde. Hier war ja rein gar nichts los, hatte er zuerst gedacht.
 
Der freie Posten als Kundendienstleiter der Filiale seiner Computerfirma war zunächst das einzige Verlockende an diesem Nest gewesen. Er verdiente nicht schlecht und konnte seine Arbeitszeit in gewissem Rahmen selbstständig einteilen. Er hatte nur einen einzigen Vorgesetzten über sich, den Gebietsleiter für den Verkauf.
 
Das war bisher Dr. Karl Wolters gewesen, Betriebs- und Handelsfachwirt, wie er immer betont hatte, aber er redete mehr über mögliche Erfolge als dass er welche hatte. Als Wolters schließlich zu einem anderen Konzern wechselte, hatte Frank Engler auf seinen Posten gehofft, aber bald sickerte die Nachricht durch, dass jemand aus der Zentrale in Germering bei München hierher kommen würde.
 
Schade, dachte er, aber insgeheim war er auch froh – der besser bezahlte Job wäre zwar mit etwas mehr Geld, aber natürlich auch mit deutlich mehr Arbeit verbunden gewesen. Letztes Jahr, kurz nach der Trennung von Doris, hätte ihm das vielleicht über seine Enttäuschung und die plötzliche Leere hinweggeholfen, aber mittlerweile liebte er seine Freizeit und die damit verbundene Muße. Die Zeit mit Doris kam ihm nachträglich wie ein gerade noch überstandener Wirbelsturm vor.
 
Doris hatte er vor etwa drei Jahren auf dem Bürgerfest kennen gelernt. Nach der Feuerwehrband spielten die „Farmers Five“, eine lokale Gruppe, live auf dem Anger mitten im Ort, und da hatte die hübsche Blonde so dicht neben ihm gestanden, dass er sie einfach unentwegt hatte anstarren müssen. Vielleicht hatte sie sich belästigt gefühlt, denn sie hatte zunächst eine sehr abweisende Miene aufgesetzt, aber später, beim Tanzabend im „Weißen Ross“, waren sie sich dann tatsächlich näher gekommen.
 
Das lebenslustige, sportliche Mädchen hatte ihm gezeigt, dass hier auf dem Lande keineswegs der Hund begraben war, wie er es ihr gegenüber ausgedrückt hatte. Es war eins seiner typischen Fettnäpfchen gewesen – eigentlich hatte er ja dieses Fest loben wollen. Für die einheimischen Ortsbewohner war es gewiss eine der seltenen Abwechslungen, denen man wochenlang entgegenfieberte.
 
Mit seiner Bemerkung hatte er sie bestimmt gekränkt, denn sie schien dieses Dorf, das ihr Zuhause war, zu lieben, und vielleicht forderte das ihren Ehrgeiz heraus – jedenfalls steckte sie in der nächsten Zeit viel Energie in ihr Vorhaben, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.
 
Von da an waren seine Abende und Wochenenden ausgefüllt gewesen mit Aktivitäten: Discobesuche in der nahen Stadt, Nachmittage an den Fischteichen außerhalb des Ortes oder im weiter entfernten Freibad, Radtouren, Tennis, Squash... und im Winter Ski-Langlauf. Doris war immer etwas eingefallen. Sie war ein sehr aktiver Mensch und besonders im kleinen örtlichen Tennisclub ein richtiger Star.
 
Ja, er konnte stolz darauf sein, dass die hoch gewachsene, schlanke Blondine sich ausgerechnet in ihn verliebt hatte, in den schüchternen Frank Engler, der an der Seite dieser auffallenden, allseits begehrten Schönheit geradezu verblasste, wie ihm einmal jemand unverblümt gesagt hatte. Die Freunde aus dem Tennisclub beneideten ihn um die fast fünf Jahre jüngere Doris, als er sich schon nach kurzer Zeit mit ihr verlobte. Er hielt sich damals für den glücklichsten Mann der Welt.
 
Doch dann lernte er schnell ganz andere Seiten an ihr kennen. Sie zeigte sich mehr und mehr herrschsüchtig, wollte allein bestimmen, was sie unternahmen, und sie war es, die die Zukunftspläne schmiedete. Überzogene Pläne, wie er fand. Er sollte sich hocharbeiten zum örtlichen Filialleiter seiner Firma und zum Gebietsleiter, um dann als nächstes in die Zentrale nach München versetzt zu werden und dort richtig Karriere zu machen. Bis in die Vorstandsetage sollte er es schaffen, das erwartete sie einfach von ihm. Ausgerechnet München! Ihr Heimatort wäre damit zum bloßen Urlaubsdomizil degradiert, wenn sie dann noch damit zufrieden war.
 
Später sollten jedenfalls ein repräsentatives Cabrio, eine große Penthouse-Wohnung in Schwabing und natürlich exklusive Urlaubsreisen auf dem Programm stehen. Und damit wäre noch lange nicht Schluss. Immer weiter, immer höher – der helle Wahnsinn.
 
Sie redete ihm buchstäblich „die Ohren voll“, wie er es heimlich nannte. Wenn er versuchte, ihre hochfliegenden Pläne ein wenig zu bremsen, da sie ein stressgeplagtes Leben erforderten, das höchstwahrscheinlich früh zum Herzinfarkt führte, bezeichnete sie ihn verächtlich als „Schlappi“ oder „Versager“, meist als Scherz getarnt, doch er spürte sehr wohl, dass es ihr ernst damit war.
 
Was ihn aber bald noch viel mehr an Doris störte, war ihre grundlose Eifersucht. Als Leiter des Kundendienstes hatte er häufig Außendienst. Es gab in dieser Gegend viele kleine Firmen, die sich einen Computer oder sogar ein firmeneigenes Netzwerk leisteten – das war heute eine Selbstverständlichkeit, und selbst die Förster und Landwirte erledigten heute ihre Buchführung am PC. Das Finanzamt nahm die Steuererklärungen schon gar nicht mehr anders entgegen.
 
Wenn irgendwo ein Problem auftrat, dauerte es schon mal eine ganze Weile, bis er die Lösung dafür fand, und manchmal kostete eine Neuinstallation gehörig Zeit. Doris verdächtigte ihn aber immer häufiger mit der Vorstellung, dass „irgendwelche Frauengeschichten“ dahinter steckten, wenn er erst spät vom Außendienst zurückkehrte, meist vollkommen erledigt, so dass ihm nicht nach langen Diskussionen zumute war. Sie glaubte ihm nie, denn sie sah überhaupt nicht ein, dass er nicht auf pünktlichen Feierabend pochen durfte, wenn er die Karriere machen sollte, die sie von ihm erwartete.
 
Es gab immer häufiger Auseinandersetzungen, die auch immer hässlicher wurden, oft in Gegenwart von Bekannten. Das war ihm nicht nur peinlich, sondern konnte sogar richtig geschäftsschädigend sein. In so einem kleinen Ort wie Thiersheim, wo beinahe jeder jeden kannte, sprach sich so etwas ja herum. Schließlich führte er sich vor Augen, was für eine Zukunft ihn in dieser Beziehung erwartete, und schaffte es während eines erbitterten Streits, die Verlobung zu lösen.
 
Doris schien gar nicht traurig darüber zu sein, aber unsagbar gekränkt. Wie konnte denn er - oder überhaupt irgendjemand - es wagen, sie zu verschmähen! Sie zeigte sich nun von ihrer wahren Seite - als egozentrisches Wesen, das sich ganz allein für den Mittelpunkt der Welt hielt. Alle anderen hatten sich daher bitteschön nach ihren Vorstellungen zu richten.
 
In der ersten Zeit nach der Trennung fühlte Frank Engler sich richtiggehend befreit. Er war zwar traurig darüber, dass die Beziehung schief gegangen war, aber er empfand nicht wirklich einen Verlust, zumal Doris sich schon bald mit einem Tennislehrer tröstete. Er hatte gelacht, als er das hörte. Ski- und Tennislehrer waren für ihn Klischees von Möchtegern-Playboys. In jedem zweiten Kitschfilm verliebten sich die Frauen in diese studiogebräunten „Superhelden“.
 
Er konnte jetzt an den Abenden und an den Wochenenden tun und lassen, was er wollte. Er machte kleine Touren in die Umgebung, ohne dabei den Stress zu haben, den Doris immer um sich verbreitet hatte. Er besichtigte mehrmals das kleine Schlossmuseum in der Nachbarstadt mit der angrenzenden Kunstgalerie, in die er sie nie hineinbekommen hatte. Er las ganz in Ruhe Bücher und ging zu Autorenlesungen. Im Gegensatz zu ihm fand sie Kunst und Literatur ziemlich langweilig.
 
Ja, Frank genoss seine wiedergewonnene Freiheit wirklich. Er wollte erst einmal abwarten, bevor er sich erneut an jemanden band, und wenn, dann wollte er die Betreffende vorher genau kennen. Er wollte nicht wieder an eine Frau geraten, die keinerlei ähnliche Interessen hatte, die ihn stattdessen ständig bevormundete, Pläne für ihn machte und dann auch noch eifersüchtig die Umsetzung überwachte. Überhaupt mochte er dominante Frauen nicht.
 
Mit Unbehagen dachte er daran, was ihm demnächst in der Firma bevorstand. Karl Wolters, der bisherige Leiter der Niederlassung, war seit vierzehn Tagen nicht mehr da. In den nächsten Tagen sollte jemand aus München kommen, eine hochqualifizierte Frau, die den Chefposten übernahm. Niederndorf oder so ähnlich sollte sie heißen.
 
Ausgerechnet eine Frau! Frank Engler konnte sich überhaupt nicht vorstellen, eine Frau als Vorgesetzte zu haben – nicht nur wegen seiner Erlebnisse mit Doris. Was verstand eine Frau denn schon von Computern, fragte er sich. Die Vorstellung von einer Frau als Chefin hatte sein konservatives Elternhaus ihm nicht mit auf den Lebensweg gegeben. Im Weltbild seiner Eltern standen die Frauen zu Hause in der Küche, putzten die Wohnung und kümmerten sich um die Kinder. Alles andere war nicht normal.
 
Er war mit Vorurteilen behaftet, das wusste er. Das hatte Doris ihm oft an den Kopf geworfen, und wenn er genau darüber nachdachte, hatte sie in diesem Punkt vielleicht sogar recht. „Vorurteile“ hatte er für sich bisher immer mit „Erfahrung“ übersetzt. Aber wie sollte er es auch besser wissen? Hier in diesem Dorf gab es in seinem Bekanntenkreis niemanden, der ihn davon befreite.
 
Die neue Chefin sollte sogar eine Studierte sein, eine Informatikerin, technisch versiert und kaufmännisch ein As. Die Stellung in diesem kleinen Zweigbetrieb war angeblich nur die Zwischenstation vor einer glänzenden Karriere in der Mutterfirma, eine Art Erprobungsstufe. Eine richtiggehende Karrierefrau also! Lange würde sie es hier gewiss nicht aushalten, und dann würde er sich schnellstens für den frei werdenden Posten ins Gespräch bringen, bevor es andere taten.
 
Er konnte sich die neue Chefin genau vorstellen, denn diese Frauen waren doch alle gleich. Ende dreißig, sehr emanzipiert, unnahbar, mit kurz geschnittenem Haar und mit eher männlicher Kleidung. Die meisten dieser Frauen hatten lange Doppelnamen, die man sich kaum merken konnte. Weibliche Chefs führten in der Regel ein strenges Regiment und duldeten keine Fehler, davon war er überzeugt. Sein Job würde ab nächste Woche wohl um einiges härter werden, fürchtete er.
 





Kapitel 3


Frank befand sich mittlerweile bereits auf dem Heimweg. Die Zeitschrift und die Flasche Wein lagen auf dem Rücksitz zwischen der Tasche mit den Einwegflaschen, dem Altpapierbündel und den Pizzakartons, die er eigentlich zur Entsorgungsstation am Ortsrand hatte bringen wollen. Er war mehrfach daran vorbei gefahren und war nie dazu gekommen, anzuhalten und den ganzen Krempel aus dem Wagen zu räumen. Es ging ihm oft so, dass er einfach nicht daran dachte.
 
Auch jetzt nicht.
 
Er wollte gerade das Autoradio einschalten, um die Nachrichten zu hören, da sah er im Wartehäuschen einer Bushaltestelle eine Frau mit einer Reisetasche sitzen. Ihre Gestalt war zusammengesunken. Offenbar war ihr schlecht, oder sie war sehr müde. Er kannte sie nicht, und das hieß, sie war nicht von hier. Dass sie dort saß, kam ihm ein wenig seltsam vor, denn es war ja Samstag, da fuhr hier kein Bus. Sie wirkte ein wenig verloren, und das veranlasste ihn, anzuhalten, sich über den Beifahrersitz zu beugen und das Fenster herunterzulassen. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte er.
 
„Ich weiß nicht“, kam die Antwort. Die Frau sah ihn aus wunderschönen blauen Augen an, die tatsächlich von einer deutlichen Müdigkeit umschattet waren. „Ich muss zu dieser Adresse hier.“ Sie hielt ihm einen Zettel hin.
 
„Ach, das liegt ein wenig außerhalb“, sagte er. „Ich fahre Sie gern hin.“
 
Sie winkte ab. „Nicht nötig. Ich bin gut zu Fuß“, sagte sie.
 
„Wenn Sie meinen“, erwiderte er. „Es sind rund zwanzig Minuten, und mit der schweren Tasche da…“
 
Sie zögerte nur kurz, schien sich von diesem Argument überzeugen zu lassen. „Zwanzig Minuten? Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht…“
 
„Nein, natürlich nicht, erwiderte er und stieg aus. Er streckte ihr die Hand hin und sagte: „Frank Engler. Ich wohne hier im Ort.“
 
„Julia Meißner, aus München. Ich wohne demnächst auch hier. Das heißt, die Adresse auf dem Zettel ist meine neue Wohnung.“ Sie verzog das Gesicht. „Der Wagen mit meinem Umzugsgut steht ein paar Kilometer von hier in einer Werkstatt. Getriebe kaputt.“
 
„Oh. Na, stellen wir Ihre Tasche erst einmal auf den Rücksitz.“ Er griff danach und hätte sie fast fallen lassen. „Haben Sie sich ein paar Steine aus der alten Heimat mitgebracht?“
 
„Ein paar Bücher“, sagte sie. „In meiner Freizeit lese ich ziemlich viel. Außerdem packe ich meine Sachen immer sehr kompakt ein.“
 
Als Frank die Tasche auf den Rücksitz stellte, fiel sein Blick auf das Altpapier und die leeren Glasflaschen. Der Anblick war ihm peinlich. Er schob die Pizzakartons zur Seite. „Ich war auf dem Weg zum Recyclinghof“, erklärte er. Das war zwar eine Notlüge, aber er wollte dieser Frau nicht auf die Nase binden, dass er das Zeug schon etliche Tage spazieren fuhr. „Das ist hundert Meter weiter auf der anderen Straßenseite. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz dort anhalte?“
 
„Natürlich nicht“, erwiderte sie und nahm im Wagen Platz, als er ihr die Tür aufhielt. „Ich bin schon froh, dass Sie mich ein Stück mitnehmen.“
 
Er hielt tatsächlich auf dem Entsorgungsplatz an und warf Papier und Flaschen in die Container. Zu seiner Verblüffung stieg sie mit ihm aus, um ihm zu helfen. Doris wäre so etwas nie eingefallen. Er bedankte sich.
 
„Hier ist noch eine Flasche“, sagte sein Fahrgast. „Ach, die ist ja noch voll.“
 
„Gerade erst gekauft“, sagte er. „Die wollte ich eigentlich heute Abend trinken. Aber ich kann sie auch für morgen aufheben, wenn Sie mir dann Gesellschaft leisten möchten.“
 
„Ich weiß nicht“, erwiderte sie. „Ich muss mir überhaupt überlegen, was ich mit dem heutigen Abend anfange. Wahrscheinlich werde ich mich einfach schlafen legen.“
 
„Ohne zu essen?“, erwiderte er. „Dann müssen Sie wirklich erschöpft sein.“
 
Kurze Zeit später hatten sie den ehemaligen Bauernhof außerhalb des Ortes erreicht, der zu einem Apartment-Wohnblock umgebaut worden war. „Hier wohnen Sie also?“, fragte er. „Wie haben Sie das denn gefunden? Hat der Besitzer inseriert?“
 
Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Firma hat mir das besorgt“, erwiderte sie. „Nur ein Zimmer mit Bad, aber das genügt mir. Ich bin ja ab Montag den ganzen Tag auf der Arbeit.“
 
„Und was sind Sie von Beruf? Ich meine, ich will nicht aufdringlich sein. Es ist reine Neugier.“
 
„Verkäuferin“, erwiderte sie schlicht.
 
Es erstaunte ihn. So wie sie aussah, hätte er eher an eine gehobene Büroangestellte gedacht – Chefsekretärin vielleicht, Hotelmanagerin oder auch Versicherungsmaklerin. Sie war ordentlich und gut gekleidet, dabei musste sie nach dem, was sie erzählt hatte, schon seit dem frühen Morgen unterwegs sein. Von München bis hier waren es schon ein paar Stunden.
 
Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass sie Tag für Tag an einer Ladenkasse saß. Und wo hätte sie hier auch arbeiten sollen? Etwa beim Bäcker Schöffel? Oder im kleinen Edeka-Markt am Dorfanger vielleicht? Murat, der türkischstämmige Inhaber, war ein Stammkunde und guter Bekannter von Frank. Er hatte zwei Angestellte und konnte sich bestimmt keine dritte leisten – so viel warf der Laden nicht ab. Vielleicht arbeitete sie ja in einer der Nachbarstädte. Er wollte nicht aufdringlich erscheinen und unterdrückte seine Frage.
 
Sie wühlte den kleinen Schlüsselbund, der noch in einem Versandumschlag war, aus ihrer prall gefüllten Reisetasche. „Apartment zwölf“, sagte sie. „Das soll in der zweiten Etage liegen.“
 
Frank nahm die schwere Reisetasche vom Rücksitz und trug sie ins Haus. Er fragte gar nicht erst, ob er mit hineinkommen durfte. wahrscheinlich würde sie seine Hilfe noch brauchen, denn sie konnte ja nicht in einem völlig leeren Raum übernachten.
 
Das schien ihr erst in genau dem Moment aufzugehen, in dem sie die Tür aufgeschlossen hatte und den Raum betrat – ein großes, längliches Zimmer, das am anderen Ende ein breites Fenster und eine Balkontür hatte. Der Blick ging weit über die Felder hinaus bis zum Waldrand. Südosten. Sie würde den ganzen Vormittag Sonne haben. Auf der linken Seite des Raumes gab es einen Wasserhahn und ein Loch für einen Abfluss, der nur mit einem Putzlumpen verstopft war. Hier würde erst mal gelüftet werden müssen. Gegenüber, an der anderen Längswand, befand sich eine Tür, die einen Spalt breit offen stand, so dass man dahinter das Bad erkennen konnte.
 
Er trat neben ihr ein. „Gemütlich“, sagte er.
 
Sie lachte. „Ja. Genau so habe ich es mir vorgestellt. Allerdings dachte ich, es wäre wenigstens eine Küchenzeile drin. Na ja, die besorge ich mir halt. Meine paar Möbel werde ich allerdings erst in ein paar Tagen hierher schaffen können, wenn ich einen Wagen habe. Der, in dem sich jetzt meine Sachen befinden, ist ein Leihwagen.“ Sie erzählte ihm von der Panne, die sie unterwegs gehabt hatte.
 
„Soll ich Sie morgen in die Werkstatt fahren, damit Sie wenigstens einen Teil Ihrer Sachen holen können?“
 
Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich das Angebot so einfach annehmen kann. Mir graut allerdings schon vor all der Arbeit.“
 
„Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen“, schlug er zu seiner eigenen Überraschung vor. „Ich habe an den nächsten Wochenenden nichts geplant. Ich könnte Ihnen auch dieses Dorf hier zeigen, und ein wenig von der herrlichen Umgebung.“ Er wusste selbst nicht, weshalb er ihr diesen Vorschlag machte. Eigentlich hatte er endlich einmal ein Wochenende auf der faulen Haut liegen wollen, um nichts anderes zu tun, als sich vom Fernsehen berieseln zu lassen. Und nun wollte er seine Freizeit gleich wieder einer Frau widmen? Doch diese Frau sah im Moment ganz so aus, als ob sich jemand um sie kümmern müsste.
 
„Nun“, fragte er sie, „was halten Sie von meinem Angebot?“
 
„Sie haben mir zwei gemacht“, erwiderte sie. „Hilfe beim Einzug in meine neue Wohnung und eine Führung durch den Ort. Darf ich beide annehmen?“
 
Er nickte. „Natürlich. Wenn Sie möchten.“
 
„Ja“, sagte sie. „Zuerst werde ich Sie aber zum Essen einladen. Mir knurrt der Magen. Oder nein, vorher muss ich mich ein wenig zurechtmachen und eine Bleibe für die nächsten Tage suchen, sonst kann ich nicht in Ruhe essen. Gibt es ein Hotel in der Nähe?“
 
„Mehrere“, sagte er und taxierte sie.
 
Er überlegte. Welches Hotel sollte er ihr empfehlen? Die „Alte Post“? Das „Weiße Ross“? Plötzlich hatte er eine Idee. „Ich kenne da etwas ganz Besonderes“, sagte er. „Macht es Ihnen etwas aus, ein wenig außerhalb zu wohnen?“
 
„Normalerweise nicht“, erwiderte sie. „Aber ich muss am Montag schon früh zur Arbeit. Gibt es denn hier im Ort eine Autovermietung?“
 
Frank schüttelte den Kopf. „Ich habe im Kofferraum ein Klapprad. Wenn Ihnen das genügt, leihe ich es Ihnen für ein paar Tage.“
 
„Gern“, antwortete sie lächelnd. „Gut, dass ich Sie getroffen habe. Sie scheinen ein richtiger Engel zu sein.“
 
„Das hat mir bisher noch nie jemand gesagt. Kommen Sie, ich kenne ein gemütliches Wirtshaus, das ein wenig abgelegen, aber sehr schön ist. Die haben Fremdenzimmer und nette kleine Ferienwohnungen. Es gibt da zugleich eine Landwirtschaft mit Rindern, Schweinen, Hühnern und Enten. Was Sie da Gutes zu essen bekommen, stammt zumeist aus eigener Produktion, und es ist richtig ruhig da – außer vielleicht an Sonntagen, wenn ein paar Ausflügler in den Biergarten kommen. Aber vielleicht hat man für Sie ein freies Zimmer zur anderen Seite hin.“
 
Ihr Blick richtete sich auf die Reisetasche, die am Boden stand, und dann zum Bad. „Ich mache mich zuerst mal ein wenig frisch und ziehe mir etwas anderes an.“
 
„Sicher“, gab er zurück. „Ich warte dann draußen im Auto.“ Er ging hinaus, setzte sich aber nicht in den Wagen, sondern spazierte um das Haus herum. Nur etwa die Hälfte der Apartments schien bereits vermietet zu sein – das hatte er auch schon an den Briefkästen und Klingeln an der Haustür gesehen. Hier würde er sicher bald neue Kundschaft haben. So ein Apartmenthaus war ideal als Zweitwohnsitz für gestresste Leute aus der Großstadt – Ärzte, Anwälte, Architekten. Leute, die ein wenig Geld in den Geschäften und Gaststätten von Thiersheim ließen. Die Mieten waren ja hier in der Gegend überhaupt nicht teuer.
 
Der ehemalige Hof, der vor ein paar Jahren stillgelegt und kürzlich in ein Apartmenthaus umgewandelt worden war, lag direkt am Ortsrand, aber wegen diverser Bauten in der Nachbarschaft war die Aussicht nur nach einer einzigen Seite so schön. Nach vorn hinaus blickte man über die Dächer zum Kirchturm, und zur linken war der halb zerfallene Garagenhof mit der historischen Traktorsammlung von Kartoffelbauer Klatt, der zweimal die Woche mit einem seiner Prunkstücke in die nahe Kleinstadt fuhr, um dort seine „Bio-Erdäpfel“ an den Kunden zu bringen. Julia Meißner hatte also mit ihrem Zimmer noch Glück gehabt. wahrscheinlich hatte ihr neuer Arbeitgeber, wer immer das war, sich das Apartment vorher angesehen, bevor er es für sie angemietet hatte.
 
Frank rechnete damit, dass es lange dauern würde, bis sie kam, und lenkte seine Schritte in einen Feldweg hinter dem Haus. Er kickte ein paar Kieselsteine zur Seite. Er war vielleicht fünfzig Meter weit gekommen, da hörte er hinter sich schon „Huhu!“ rufen.
 
Sie stand auf dem Balkon und winkte ihm zu. „Ich bin so weit! Ich komme runter!“
 
Sie sah fantastisch aus. Sie trug ein Kleid im Landhaus-Stil, wie ein Dirndl geschnitten, aber aus naturfarbenem Leinen. Wenn das und die Schuhe zusammen mit ein paar Büchern sowie Wasch- und Makeup-Sachen in der Reisetasche gesteckt hatte, dann musste es sehr fest gepresst gewesen sein. Bestimmt war es von Knitterfalten übersät.
 
Aber er täuschte sich. Als er sie an der Haustür abholte, ihr höflich die Reisetasche wieder abnahm und neben ihr zum Wagen ging, betrachtete er sie staunend – das Kleid sah wie frisch gestärkt aus und stand ihr hervorragend. Sie mochte ungefähr in seinem Alter sein, schätzte er, doch sie wirkte wie ein junges Mädchen. Das lag vielleicht an ihrer Fröhlichkeit und ihrer Munterkeit. Hatte sie nicht eine lange Reise hinter sich und eben noch todmüde ausgesehen? Davon war nichts mehr zu merken.
 





Kapitel 4

 
Das Gasthaus, zu dem er sie fuhr, hieß Steinhaus und war am Wochenende das Ziel vieler Ausflügler. Es lag idyllisch auf einem sanften Hügel vor einem bewaldeten Hang, etwa vier Kilometer außerhalb des Dorfes. Zu Fuß von hier bis in die Ortsmitte würde es eine Stunde dauern, aber mit dem Fahrrad ging es natürlich schneller.
 
„Das ist ja herrlich hier!“, rief Julia begeistert aus, als sie durch die schöne alte Zufahrtsallee kamen. „Da fühlt man sich wie im Urlaub! Und zur Arbeit radeln, das habe ich mir schon immer gewünscht. In München ist dafür zu viel Straßenverkehr.“
 
„Gibt es denn da keine Radwege?“
 
„Doch, schon“, erwiderte sie, „aber ich musste bisher quer durch die Stadt, und nach all dem Verkehrslärm und den Abgasen wäre ich völlig erledigt ins Büro gekommen. Da ist mir das hier lieber.“
 
Er hielt auf einem Parkplatz außerhalb des Anwesens, das aus einer Gruppe von älteren, in der oberen Hälfte mit Holz verkleideten Gebäuden und modernen Anbauten unter hohen, alten Bäumen bestand. Vor dem Haupthaus standen einige Tische und Stühle im Schatten eines prächtigen alten Walnussbaums mit weit ausladenden Ästen. Eine leicht rundliche Frau im Trachtenkleid bediente gerade jemanden und winkte herüber.
 
„Herr Engler! Guten Tag!“, rief sie. „Schön, dass Sie uns mal einen neuen Gast mitgebracht haben!“
 
„Hallo, Frau Wolf!“, erwiderte er. „Das ist die Wirtin“, erklärte er Julia. „Die können Sie alles fragen, was das Haus und die Geschichte der näheren Umgebung betrifft. Ein wandelndes Lexikon, wenn Sie mich fragen.“
 
Julia setzte sich mit ihm an einen freien Tisch. Frank grüßte zu einem der Nachbartische hinüber, wo drei Männer saßen, zwei davon in dunkelblauen Anzügen. Aber nur der dritte Mann, der gut, aber etwas salopper angezogen war, erwiderte den Gruß mit einem freundlichen Kopfnicken.
 
„Das ist Hofmann, unser Bürgermeister“, erklärte Frank. „Er versucht offenbar wieder, ein Grundstück von unserem Gewerbegebiet zu verkaufen. Muss er auch – es ist ja alles schon erschlossen, und das Geld soll ja schnell wieder hereinkommen.“
 
Er schien hier wie zu Hause zu sein, dachte Julia, denn er machte gleich eine ausladende Handbewegung und deutete hinaus in die Natur. „Ist das nicht herrlich? Wegen dieses Ausblicks komme ich immer gern hierher. Und natürlich wegen des echt fränkischen Essens.“ Tatsächlich war die Fernsicht bei diesem klaren Wetter ausgezeichnet. Das Land war sanft wellig, und man sah fast nur Wälder. Julia hätte es nicht auf Anhieb als „Gebirge“ bezeichnet, aber sie wusste, dass sie hier über fünfhundert Meter hoch waren.
 
„Von hier aus kann man sicher auch herrlich wandern“, sagte sie.
 
„Wandern Sie gern?“
 
„Sagen wir besser, ich würde gern. In München muss man immer erst ein ganzes Stück fahren, bis man aus der Stadt heraus ist. Das Wandern im Englischen Garten oder einem der anderen Parks der Stadt bietet einem nicht gerade die Abgeschiedenheit und Stille, die man sucht.“
 
„Ich mache auch hin und wieder kleinere Ausflüge zu Fuß in die nähere Umgebung“, versicherte Frank. „Ich könnte Ihnen einiges zeigen, wenn Sie möchten. Sonntags habe ich meistens frei.“
 
Julia zuckte mit den Schultern und lächelte ihn an. „Warum nicht?“, erwiderte sie.
 
Ja, warum eigentlich nicht, überlegte sie. Das war eine gute Gelegenheit, die Gegend kennenzulernen, die für eine ganze Weile ihre neue Heimat sein sollte. Der Mann, der ihr gegenüber saß, war doch eigentlich recht nett, und sie beschloss, ihm zu vertrauen. Wie gut, dass er den Bürgermeister kannte, da konnte sie vielleicht einiges über den Lokalpolitiker erfahren. Sie hatte bereits mit diesem Herrn Hofmann ein nettes Telefongespräch geführt und würde ihn in den nächsten Tagen aufsuchen, um ihm einen Teil ihrer Pläne zu unterbreiten.
 
Die Wirtin kam an den Tisch und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Julia war hungrig, und sie fragte nach der Karte.
 
„Warmes Essen gibt es aber nur sonntags“, erwiderte die Wirtin, „und man bestellt am besten vor. Stammt alles aus eigener Schlachtung, deswegen ist die Auswahl nicht besonders groß. An den Wochentagen habe ich nur eine Brotzeitkarte. Aber auch alles hausgemacht, sogar das Brot.“
 
„Aber Ihren berühmten Hirschgulasch mit Waldpilzen wird es doch geben, oder?“, warf Frank Engler ein.
 
„Ich glaube, es ist noch ein wenig davon da“, erwiderte die Wirtin. „Ich schaue gleich mal nach.“
 
Er blickte Julia an. „Das kann ich Ihnen nämlich besonders empfehlen“, versicherte er. „Ich nehme es dann auch. Und wenn Sie richtig hungrig sind, dann nehmen Sie noch die Fichtelgebirgsplatte dazu. Da ist Einiges drauf. Käse, Räucherfleisch, Sülze…“
 
„Aufhören!“, erwiderte sie lachend. „Ich komme um vor Hunger! Ich nehme beides.“
 
„Also beides zweimal?“, fragte die Wirtin.
 
„Zweimal“, bekräftigte Frank Engler. „Und ein Fläschchen von Ihrem guten Frankenwein.“ Er sah Julia an. „Sie sind natürlich mein Gast.“
 
Die Wirtin verschwand im Haus. Julia hoffte, dass die Zubereitung des Essens nicht zu lange dauerte. Sie hatte sehr früh gefrühstückt und gegen Mittag bei der kurzen Rast nur einen Salat gegessen, der nicht lange vorgehalten hatte. Ihr Magen knurrte vernehmlich.
 
Sie wollte ihren Begleiter gerade fragen, ob er öfter hier aß, doch im gleichen Augenblick kehrte Frau Wolf, die Wirtin, schon zurück. Sie brachte einen Teller mit zwei belegten Semmeln. „Schon mal vorab“, sagte sie. „Und ein Gläschen Fichtelgeist als Aperitif. Ich muss den Hirschgulasch erst warm machen. Möchten Sie Knödel oder Nudeln dazu?“
 
„Nudeln“, sagte Julia spontan, denn sie wusste, dass es schneller gehen würde. „Ach, eine Frage – haben Sie ein Zimmer frei?“
 
Die Wirtin nickte. „Eine kleine Ferienwohnung sogar. Ist nicht viel teurer als ein Einzelzimmer. Kommt darauf an, wie lange Sie bleiben wollen.“
 
„Eine Woche vielleicht“, erwiderte Julia. „Eventuell sogar einen Monat.“ Sie überlegte, dass sie ihre eigene Wohnung zuerst richtig einrichten konnte, ganz in Ruhe, bevor sie dort einzog. Hier im Gasthaus war es jedenfalls recht gemütlich.
 
„Ich mache Ihnen natürlich einen Sonderpreis, wenn Sie länger bleiben“, erwiderte die Wirtin. „Ich komme gleich zurück. Ich muss aufpassen, dass Ihr Gulasch nicht anbrennt.“
 
„Wäre echt schade“, warf Frank Engler ein. „Da entginge uns etwas ganz Köstliches.“
 
„Alter Schmeichler“, sagte die Wirtin lächelnd und verschwand im Haus.
 
„Nach dem Essen würde ich mir gern ein wenig die Beine vertreten“, erklärte Julia. „Hätten Sie noch ein bisschen Zeit, mich zu begleiten?“
 
„Gern“, erwiderte er. „Ein kleiner Spaziergang im Wald würde mir auch gut tun. Ihnen schmerzen sicher die Waden vom langen Autofahren.“
 
„Stimmt.“
 
Die Wirtin brachte den Wein in einer Bocksbeutel-Flasche und schenkte ihnen ein. „Essen kommt sofort“, versprach sie.
 
Frank hob sein Glas und prostete Julia zu. „Auf Ihr Wohl, und ein Willkommen in der neuen Heimat.“
 
Sie tat es ihm nach und sagte: „Bin ich zu aufdringlich, wenn ich vorschlage, dass wir uns duzen? Dein Empfang hier in meiner neuen Umgebung hat mich mit diesem Tag wieder ausgesöhnt. Bevor du mich vorhin da an der Haltestelle aufgesammelt hast, ging nämlich alles schief.“
 
„Gern!“, gab er zurück, und die Freude über ihre Frage stand ihm im Gesicht geschrieben. „Ich heiße Frank.“
 
„Julia.“
 
Sie stießen miteinander an. Der Wein schmeckte köstlich – ein wenig nach Walnuss. Sie hielt ihm die Wange zu einem züchtigen Kuss hin und er erwiderte die Geste.
 
Sie aßen schweigend, erst den Gulasch, der einfach lecker war und eigentlich eine volle Mahlzeit, die satt machte. Es war trotzdem gut, dass Frank noch den Hausteller mit Brot und diversem Belag dazu bestellt hatte – Julia war richtig hungrig gewesen, und sie vergaß ganz, auf ihre Figur zu achten. So etwas nahm sie ohnehin nicht wichtig, da ihr Beruf sie ganz von allein schlank hielt. Sie sprachen kaum ein Wort, wechselten nur hin und wieder einen Blick.
 
Nach dem Essen ließ Julia sich ihr Zimmer zeigen, und Frank begleitete sie. Er sagte, er hätte hier noch nie übernachtet, weil er ja im Ort wohnte, und deshalb war er neugierig, wie die Ferienwohnungen hier aussahen.
 
Zusammen mit der Gastwirtin betraten sie das größere der beiden Apartments in der oberen Etage. Der Wohnraum war weit und hell und wirkte etwas unpersönlich. Das war aber bei Hotelzimmern und Ferienwohnungen überhaupt nichts Ungewöhnliches und musste so sein, denn die Gäste waren ja unterschiedlich und hatten natürlich unterschiedliche Vorlieben. Julia hätte diesen Raum wahrscheinlich anders eingerichtet, damit er nicht so leer wirkte, war aber begeistert von der modernen Dusche und fand auch den schrägen, beinahe dreieckigen Schlafraum originell – im spitz zulaufenden Teil befand sich das Bett, und sie hatte auf beiden Seiten Fenster am Kopfende. „Wie schön! Da kann ich mich ja von der Morgensonne wecken lassen“, meinte sie scherzend.
 
„Und vom Balkon aus das Frühstück bestellen“, ging die Wirtin darauf ein. „Ich räume morgens immer den Biergarten auf und bringe es Ihnen gern aufs Zimmer.“
 
Julia lachte. „So viel Luxus brauche ich nicht. Morgen, am Sonntag, komme ich herunter zum Frühstück, und ab Montag bin ich dann Selbstversorger. Ich bin eh den ganzen Tag auf der Arbeit.“
 
Sie merkte, dass die Wirtin neugierige Fragen stellen wollte, aber dafür war morgen auch noch genug Zeit. Jetzt hatte sie das Bedürfnis, sich ein wenig zu bewegen.
 
„Ich nehme die Räume“, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf Frank, der sich noch immer prüfend umsah. „Am besten für den ganzen Monat, dann kann ich meine Wohnung in Ruhe einrichten. Hier draußen ist es schön. Wir machen noch einen kleinen Spaziergang.“
 
Frau Wolf nickte und lächelte. „In der Abenddämmerung ist es am angenehmsten.“ Sie deutete auf einen Weg, den man durch das Fenster sah. „Da kommen Sie direkt zur kleinen Fatima-Kapelle, das ist gleich hier beim Haus, und weiter hinten am Waldrand, vielleicht eine Viertelstunde von hier, ist das Hutschenreuther-Denkmal. Aber Herr Engler wird Ihnen schon alles zeigen, der kennt sich ja gut hier aus.“
 
Als sie wenig später dem Weg durch die noch von der Sonne duftenden Abendwiesen folgten, fragte Julia amüsiert: „Was ist das denn für ein Denkmal? Ist Hutschenreuther nicht eine Firma?“
 
„Ja, aber erst in späterer Zeit. Die Gedenksteine, drei große Findlinge, sind für einen Mann errichtet worden, der so hieß. Er hat hier am Steinberg das Vorkommen von Kaolin entdeckt, eine weiße Tonerde, die man zu Herstellung von Porzellan braucht. Er hat dann selbst eine kleine Fabrik gegründet, weil er durch seinen Vater, einen fleißigen Porzellanmaler, schon mit vielem vertraut war. Später entstand dann eine richtige Industrie. Hier in der Gegend gibt es viele berühmte Namen, die daran erinnern. Selb und Arzberg zum Beispiel sind Nachbarorte, die damals durch die Porzellanherstellung bekannt wurden. Hohenberg besonders. Auch Schirnding direkt an der tschechischen Grenze und unser winziges Thiersheim. Hier gab es auch mal eine kleine Porzellanfabrik. Ich kann Ihnen…“
 
„Dir“, unterbrach sie ihn.
 
„Ach, entschuldige“, erwiderte er mit einem Lächeln, das sie auf der Stelle verzauberte. „Ich kann dir demnächst mal ein Museum für Porzellanmalerei in einer Nachbarstadt zeigen, und es gibt noch diverse Stellen für Werksverkäufe, wenn dich das interessiert. Porzellan und böhmisches Glas. Und über den Hutschenreuther erzähle ich dir mal was. Carolus Magnus hieß er mit Vornamen, also eigentlich Karl der Große. Das passt, wenn man bedenkt, was er alles auf die Beine gestellt hat. Sein Leben ist aber in erster Linie eine richtig romantische Liebesgeschichte, fast wie in einem Roman. Er war nämlich unsterblich in die junge Tochter des hiesigen Försters verliebt.“
 
„Und? haben die zwei sich gekriegt?“
 
„Na klar. Sie hatten ein paar Probleme, weil sie verwandt waren, allerdings nicht zu nah, so dass das Gerede bald verstummte, als die Leute merkten, dass es ernster wurde mit den Zweien. Sie haben geheiratet und Kinder bekommen, weshalb es später mehrere Porzellanfirmen mit fast gleichem Namen gab.“
 
„Ich mag solche Liebesgeschichten“, sagte Julia.
 
„Ich auch“, gab er zu. „Sehr. Ich lese sogar manchmal Liebesromane, vor allem, weil ich weiß, dass sie gut ausgehen.“
 
Sie war überrascht von dem, was er sagte. Es gab nicht viele Männer, die zugaben, dass sie Liebesgeschichten mochten. Und Romane darüber zu lesen, das galt allgemein als unmännlich, obwohl die Zeiten, in denen Männer nicht zugeben konnten, dass sie Gefühle hatten, längst vorbei waren. Seine Bemerkung machte ihn ihr noch sympathischer, als er es ihr ohnehin schon war.
 
Sie hatten inzwischen die kleine Kapelle erreicht. Julia hatte sich ein altes Gemäuer vorgestellt, aber es war ein moderner, gepflegter Rundbau. Auch von hier aus hatte man einen schönen Blick. „Wahnsinn! Nichts als pure Gegend hier!“, staunte sie.
 
„Ja“, meinte Frank, „und manchen wird das sogar zu viel. Die meisten jungen Leute ziehen weg, weil hier kaum Arbeit zu finden ist, und die Region verarmt. Früher war hier ein industrielles Zentrum.“
 
„Kaum zu glauben.“
 
„Vieles weist noch darauf hin. Aber heute geht es sichtbar bergab. Das liegt an dieser Abwanderung. Die einheimischen Geschäftsleute machen weniger Umsatz, die Gemeinde bekommt kaum noch Steuern. Sie kann folglich den verbleibenden Bewohnern immer weniger bieten, was dann weitere Leute vertreibt. Es ist ein Teufelskreis.“
 
Sie dachte daran, dass sie dazu beitragen würde, das zu ändern. „Es sollten halt ein paar Firmen hierher ziehen, die diese Entwicklung unterbrechen“, sagte sie. „Es müsste ein Wellness-Hotel her, oder ein Erholungsheim für Mütter und Kinder.“
 
„Ja“, sagte er eifrig. „Das denken viele hier, aber andere Orte umwerben die Industrie auch eifrig, oft mit Steuergeschenken oder sogar kostenlosen Grundstücken. Aber Fremdenverkehr wäre ideal. Es gibt ja viele Leute, die Ruhe brauchen und hier finden. Rentner zum Beispiel. Oder Kranke. Oder auch Schriftsteller, die ihre Arbeit pünktlich abliefern wollen. Da müsste es eine preiswerte Pension hier geben, die in jedem Zimmer einen Schreibtisch mit Computer stehen hat. Doch dazu bräuchte man erst schnellere Internet-Verbindungen.“
 
Er weiß, worauf es ankommt, dachte sie, ging aber jetzt nicht darauf ein. Der Beruf hatte bis Montag Zeit.
 
„Ideen gibt es genug“, hörte sie ihn sagen, „aber nicht das Geld, um sie umzusetzen. Irgendwer mit viel Geld in der Tasche könnte vielleicht ein Valentins-Hotel mit rosa Möbeln und großen Betten in Herzchenform für frisch Verliebte oder Hochzeitspaare eröffnen. Das wäre doch was. Das spräche sich überall herum.“
 
„Und das Dorf wäre voller glücklicher Leute, die abends ein Eis essen gehen oder ins Kino wollen.“ Sie strahlte ihn schelmisch an.
 
„Eis gibt es hier“, sagte er, „und Kinos brauchen frisch Verliebte nicht. Dafür gibt es doch dann die herzförmigen Betten.“
 
„Oho!“ Sie musste kichern. „Du bist ja ein richtiger Romantiker, aber ein ganz schlimmer!“
 
Sie waren die ganze Zeit an der Kapelle stehen geblieben, weil sie im Gespräch einfach nicht daran gedacht hatten, weiterzugehen. Jetzt lenkte Frank mit der Frage ab, ob sie noch weiter zum Denkmal gehen oder lieber im Biergarten des Gasthauses ein Eis essen wollte.
 
„Dann entscheide ich mich für das Eis“, gab sie ihm spontan zu verstehen. „Man sitzt da unter dem Baum so gemütlich.“
 
„Und du bist sofort zu Hause, wenn dir danach ist. Ich packe noch das Fahrrad aus meinem Kofferraum. Möchtest du morgen Vormittag vielleicht eine Radtour in die Umgebung machen? Ich könnte im Gasthaus noch ein zweites Fahrrad leihen.“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mir morgen ein Taxi kommen lassen und nach Weiden fahren. Da steht mein Wagen in der Werkstatt. Ich brauche ein paar Sachen aus meinem Umzugsgut.“
 
„Weiden? So weit weg?“, staunte er.
 
„Ich habe einen Leihwagen für meinen Umzug nehmen müssen“, sagte sie. „Und der Mann vom Pannendienst hat mich zu einer Werkstatt geschleppt, die einen Vertrag mit meiner Autovermietung hat. In eine andere hätte ich nicht gedurft.“
 
„Hm“, machte er. „Das gibt eine ganz schön gesalzene Rechnung.“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde vorbeugend mal beim Autovermieter Schadensersatz verlangen, denn man hat mir ja einen Wagen angedreht, der nicht in Ordnung war. Ich muss nicht nur für ein paar Tage auf meine gesamte Habe verzichten, sondern sie auch noch bei völlig fremden Leuten zurücklassen. Und wenn die dann Miete für die überzogenen Tage verlangen, werde ich ihnen was husten. Notfalls komme ich ihnen mit meiner Forderung ein Stück entgegen, wenn sie dann auf ihre verzichten.“
 
„Mann! Ganz schön clever!“
 
„Ich bin kein Mann“, entgegnete sie schmunzelnd, „aber trotzdem clever!“
 
„Sag’ ich doch!“
 
Die ehrliche Bewunderung, die in seiner Miene zu lesen war, tat ihr richtig gut. „Los, komm“, sagte sie, „ich spendiere das Eis.“
 
„Nur, wenn du morgen kein Taxi kommen lässt, sondern meine Dienste in Anspruch nimmst.“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, aber das kann ich nicht annehmen. Du bist berufstätig, genau wie ich, und du brauchst deine Erholung am Sonntag. Ich komme schon zurecht.“
 
„Das bezweifle ich nicht. Aber ich möchte dich unbedingt wiedersehen. Zwar freut sich jeder Taxifahrer über so eine Verdienstmöglichkeit, aber ich freue mich wesentlich mehr, wenn ich morgen ein wenig Zeit mit dir verbringen kann. Nach Weiden wollte ich schon immer mal.“
 
Sie lachte. „So ein Blödsinn! Wahrscheinlich bist du schon hundertmal dort gewesen, und es ist garantiert nicht die große Sehnsucht deines Lebens.“
 
„Nein. Denn die bist ab heute du.“ Er hatte es scherzhaft klingen lassen, aber sie spürte, das es ihm ernst damit war.
 
Die Wirtin lächelte, als sie sah, dass die beiden zurückkamen und sich an den gleichen Tisch setzten wie vorhin. Sie bestellten das Eis und genossen es dann, im Gespräch vertieft. Sie hatten sich so viel zu erzählen! Sie merkten gar nicht, wie die Zeit verging. Es waren keine anderen Gäste mehr da. Die Wirtin brachte ihnen ein romantisches Windlicht und sagte: „Möchten Sie noch etwas bestellen? Ich mache gleich zu, aber Sie können gern noch sitzen bleiben. Lassen Sie dann einfach alles auf dem Tisch zurück, ich räume dann in der Frühe auf.“
 
Sie entschieden sich, noch eine Flasche Wein zu teilen, und nahmen gar nicht wahr, wie die Wirtin ihn brachte und ihnen die Gläser füllte. Irgendwann funkelte der Wein im warmen Schein des Windlichts und verwandelte die ganze Welt in Gold.
 
„Ein denkwürdiger Tag“, murmelte Frank nachdenklich. „Ich war unterwegs, um mir eine Zeitschrift und einen Wein zu holen, um mir einen faulen Nachmittag zu machen. Da bist du überraschend in mein Leben gekommen. Du hast da gesessen wie ein Engel, der vom Himmel gefallen ist. Ich hätte einfach vorbeifahren können, aber irgend etwas in mir hat mich gezwungen, anzuhalten. Wahrscheinlich hat mir mein Schutzengel etwas ins Ohr geflüstert. Der ist sonst mit guten Tipps eher sparsam.“ Er lächelte verlegen. „Und jetzt, am Abend desselben Tages, habe ich das Gefühl, dass du aus meinem Leben nicht mehr wegzudenken bist. Die ganze Welt ist plötzlich eine andere geworden.“
 
Sie griff nach seiner Hand, die auf dem Tisch lag, und ihre Finger spielten mit seinen. Ein Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht.
 
Dieses Lächeln traf ihn tief ins Herz. „Du bist so wunderschön“, sagte er leise. „Ich mag es, wie das Licht in deinen warmen Augen glänzt und wie der Abendwind sanft in deinem Haar spielt. Ich könnte dich ewig so ansehen.“
 
„Ich dich auch“, erwiderte sie, ebenfalls flüsternd. „Ich glaube, mit uns ist etwas passiert.“
 
Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Ich weiß“, sagte er schließlich. „Ich habe mich in dich verliebt.“
 
Sie hatten sich zunächst gegenüber gesessen, und jetzt erhob er sich, um sich neben sie zu setzen, wobei er ihre Hand nicht losließ. Doch dazu kam es nicht, denn als er direkt vor ihr stand, hatte sie sich schon erhoben, und sie ließ sich in seine Arme fallen. Behutsam und zärtlich liebkoste er ihr Gesicht, bedeckte es mit tausend kleinen Küsschen, als wollten seine Lippen jeden Zentimeter davon erforschen. Und dann fanden sich ihre Münder zu einem tiefen, sehnsuchtsvollen, gemeinsamen Kuss, der sie die Welt um sie beide herum vollkommen vergessen ließ.
 
Als sie sich schließlich voneinander lösten, spürten sie erst, wie kühl es geworden war. Eine ferne Kirchturmuhr sagte ihnen, es sei schon halb drei in der Frühe, aber das konnte nicht stimmen – die Zeit hatte schließlich innegehalten, während sie da standen.
 
Nur mit Mühe konnten sie sich voneinander verabschieden. Frank wollte seinen Wagen stehen lassen und zu Fuß nach Hause gehen. Julia widerstand der Versuchung, ihn mit in ihr Apartment zu nehmen. Er hätte dort auf dem Sofa schlafen können, aber dazu wäre es wahrscheinlich nicht gekommen. Doch die erste gemeinsame Nacht sollte etwas ganz Besonderes werden, und es durfte deshalb nicht so Hals über Kopf passieren. warum sollten sie nicht zuerst ein bisschen die große Sehnsucht zueinander auskosten, die sie beide verspürten?
 
Aber er hatte recht mit dem, was er sagte: Die Welt war plötzlich eine ganz andere geworden, und sie hatte das Gefühl, als wäre er schon immer ein Teil ihres Lebens gewesen. Hatte sie nicht eine Ewigkeit nach ihm gesucht? Jetzt hatten sie sich endlich gefunden, und sie erkannte: Das war die große Liebe, die einem nur einmal im Leben begegnet.
 
Sie ging die Außentreppe zu ihrer Ferienwohnung hinauf und sah seiner in der Dunkelheit kaum wahrnehmbaren Gestalt noch lange nach, bis sie merkte, dass da niemand mehr auf der Straße war und sie seinen Schatten nur noch erahnt hatte. Am Firmament zwinkerten ihr die Sterne zu, und sie hatte das Gefühl, als ob der Himmel in diesem Moment verständnisvoll lächelte.
 
Sie betrat ihr Apartment und verspürte ein leises Grummeln im Bauch. Das lag unter Garantie an der großen Portion Eis vorhin? Oder war das nicht doch eher ein ganzer Schwarm Schmetterlinge?
 





Kapitel 5


Frank tauchte schon überraschend früh um kurz nach neun auf, so dass Julia glaubte, er wäre wahrscheinlich gar nicht bis nach Hause gegangen, sondern hätte irgendwo am Waldrand auf einer Bank übernachtet. Aber er wirkte frisch und munter, trug andere Kleidung und duftete nach einem herben Duschgel, als sie, noch im Bademantel, die Tür öffnete und ihn umarmte. „Ich dachte, es wäre schön, zusammen zu frühstücken“, sagte er. „Ich habe Frau Wolf schon Bescheid gegeben – sie richtet es uns an unserem Tisch unter dem Walnussbaum her. Ist dir doch recht, oder? Es ist zwar noch kühl, aber wir lassen uns von unseren Herzen wärmen, ja? Und dann fahren wir los.“
 
Sie lachte und küsste ihn auf beide Wangen. „Trink schon mal einen Kaffee“, sagte sie. „Ich komme gleich.“
 
Tatsächlich schaffte sie es in wenigen Minuten, sich fertig zu machen. Sie hatte nicht viel Kleidung in der Reisetasche und musste die Sachen von gestern tragen, obwohl sie sich damit unwohl fühlte.
 
„Wir können deine paar Möbel, Kisten und Taschen komplett umladen“, erklärte er. „Dann kannst du den Wagen direkt von der Werkstatt an die Verleihfirma zurückgeben lassen und musst nicht noch einmal hin. Ich habe mir über meinen Freund Murat den Lieferwagen des Supermarkts ausgeliehen. Ich muss ihn nur am Abend pünktlich auf seinen Parkplatz stellen, weil Murat damit morgen schon um vier nach Hof zum Großmarkt fahren will.“
 
Sie lachte. „Das Leben geht hier ja richtig früh los“, meinte sie. „Ich hatte bis jetzt geglaubt, auf dem Lande geht es ganz gemächlich zu.“
 
„Das Frühaufstehen steckt den Leuten hier im Blut“, sagte er. „Nicht nur den Bauern, die mit den Hühnern wach werden, sondern auch den meisten anderen. Die Gegend hier ist früher mal eines der betriebsamsten Industriegebiete im Herzen Europas gewesen.“
 
„Kaum zu glauben. Klingt wie aus einem Werbeprospekt“, gab sie lachend zurück. „Du liebst deine Heimat, nicht wahr?“
 
„Da hast du recht – obwohl ich hier nicht geboren bin. Aber eine angenommene Heimat kann sich tiefer in einem verankern als die, in die man hineingeboren wurde. Das passiert, wenn man sie sich mit dem Herzen erschlossen hat. Das ist genau wie mit Freunden, die man sich, anders als Verwandte, selbst aussuchen konnte.“
 
Sie genossen ein kräftiges Frühstück und brachen dann auf. Sie staunte, dass er sich schon so früh bemüht hatte, alles zu organisieren – den Wagen und den Fahrweg, der ausgedruckt über dem Armaturenbrett lag, denn der Lieferwagen hatte kein Navi. Der Motor stotterte ein wenig, wenn er im niedrigen Gang fuhr, aber auf der Autobahn schnurrte er wie eine gut geölte Nähmaschine. „Der fährt ja sonst überwiegend im Ortsverkehr“, entschuldigte Frank die bedenklich klingenden Geräusche am Anfang. „Murat fährt den älteren Leuten abends noch ihre Einkäufe nach Hause, die sie nicht schleppen können.“
 
„Scheint ein netter Mensch zu sein“, bemerkte sie. „Nun ja, ich werde ihn ja kennen lernen, wenn ich mal einkaufen gehe.“
 
Er sah sie von der Seite an und meinte, wenn sie Verkäuferin wäre, könnte sie ja nur an ihren freien Tagen anderswo einkaufen. Die meisten Verkäuferinnen besorgten sich ihre Lebensmittel ohnehin am Arbeitsplatz, was ja das Einfachste war. Doch er fragte nicht weiter nach, sonst hätte sie ihn über ein Missverständnis aufklären müssen.
 
Sie ahnte nämlich schon längst, dass er einer der Angestellten der Firma war, deren Filiale sie ab morgen leiten sollte. Dann wäre er ihr Mitarbeiter, und sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, eine private Beziehung mit ihm einzugehen. Doch sie tat ihre Bedenken rasch ab – sie hatten ja beide vorher nichts davon gewusst. Er ahnte offenbar überhaupt nichts, und sie wollte ihn noch ein Weilchen in der Unbefangenheit des Unwissens lassen. Seine Gefühle ihr gegenüber waren ehrlich, und ihr ging es ganz genau so.
 
Es wäre ohnehin zu spät, sagte sie sich. Man kann sich schließlich nicht einfach verlieben und am nächsten Tag wieder entlieben. Er war ein Teil von ihr geworden, gehörte plötzlich zu ihrem Leben wie ihre Hand oder ihr Fuß.
 
Aber sie verriet ihm nichts von dem, was sie wusste. Sollte er ruhig denken, sie sei eine einfache Verkäuferin, die irgendwo in einem Nachbarort an der Kasse eines Supermarktes saß und sich im ständigen Durchzug der Eingangstür einen dicken Hintern und wehen Rücken holte. Bis morgen wollte sie seine Unbefangenheit noch genießen.
 
Belogen hatte sie ihn ja nicht. Sie war Verkäuferin – sie verkaufte eben Computer, genau wie er. Eigentlich war er ja für Reparaturen zuständig, und so würden sie einander wohl kaum in die Quere kommen. Sie durfte ihn nur nicht bevorzugen, sonst würde es böses Blut bei den anderen Mitarbeitern geben.
 
Sie hatten die Werkstatt, in der der Leihwagen mit ihrem Umzugsgut stand, schneller erreicht, als sie gedacht hatte. Die ganze Zeit hatten sie geschwiegen – Frank hatte sich auf den für einen Sonntagmorgen überraschend starken Verkehr konzentrieren müssen, sie selbst war in Gedanken versunken gewesen.
 
Der Lieferwagen war etwas kleiner als der Mietwagen, aber trotzdem passte alles hinein. Sie staunte, mit welcher Kreativität Frank immer noch Lücken und Hohlräume fand, in die dieses oder jenes passte. Als sie eine Bemerkung darüber machte, grinste er und erklärte: „Ich habe früher oft Tetris am Computer gespielt, dadurch schärft sich der Blick für so etwas.“
 
Mittags aßen sie der Einfachheit halber im Trucker-Restaurant am Autohof, und sie alberten herum wie halbe Kinder. Als Tagesgericht gab es Spaghetti mit einer leckeren Bolognese-Soße, eine Riesenportion. Frank erzählte, dass er als kleiner Junge seine Eltern zur Weißglut gebracht hatte, wenn er seine Spaghetti an der Tischkante aufgereiht hatte wie einen Vorhang. Dann war er von seinem Stuhl gerutscht und in die Knie gegangen, um die Spaghetti nur mit dem Mund zu essen, die Hände dabei auf dem Rücken. Beim ersten mal hatten seine Eltern das erlaubt, aber später ging er ihnen damit auf die Nerven.
 
„Man kann mit Spaghetti noch etwas viel Besseres machen“, sagte Julia schelmisch, nahm eine der langen Nudeln und steckte sie sich in den Mund. Das andere schob sie Frank zwischen die Zähne. „So“, sagte sie, „und jetzt langsam essen. Freihändig natürlich.“ Jeder sog sein Ende ein, wodurch sich ihre Gesichter immer näher kamen, und schließlich fanden sich ihre Lippen zum Kuss. Erst der Applaus einiger Fernfahrer am Nachbartisch erinnerte sie daran, dass sie hier in der Öffentlichkeit waren. Dennoch alberten sie herum wie Schulkinder – schließlich waren sie verliebt.
 
Fast hätten sie darüber die Zeit vergessen. Frank war es, der irgendwann auf seine Uhr schaute und „Wir müssen weiter“ sagte.
 
Gut gelaunt fuhren sie zum nahen Dorf hinüber, wobei Julia ihren Begleiter und Fahrer immer wieder daran erinnern musste, auf die Straße zu schauen, weil sein Blick ständig zu ihr herüber wanderte.
 
Schließlich luden sie ihre Habe beim Apartment aus. Frank schlug vor, die Möbel gleich aufzubauen, doch Julia erklärte ihm, dass sie erst noch die Wände streichen wollte. Das reine Weiß gefiel ihr nicht, sie wollte ihre Wände viel lieber in unterschiedlichen Pastelltönen haben. So war das Einräumen in kürzester Zeit geschafft, und sie brauchte nur ein paar Minuten, um ein paar Sachen herauszusuchen, die sie in ihrer Ferienwohnung brauchte – vor allem Kleidung und ein wenig Kosmetik. Frank wartete unten – er brachte inzwischen den Lieferwagen in Ordnung.
 
Obwohl dieser Sonntag ein Tag voller Arbeit gewesen war, war er doch auch wunderschön. Sie hatten jede Gelegenheit genutzt, einander in die Arme zu schließen und zu küssen – ein Tag voller lieber Worte und zärtlicher Blicke. Es blieb noch genügend Zeit für ein Abendessen unter „ihrem“ Walnussbaum, und dann holten sie den kleinen Waldspaziergang nach, den sie gestern nicht geschafft hatten. Hand in Hand, dann Arm in Arm spazierten sie durch das Dämmerlicht unter den Bäumen. Hin und wieder blieben sie stehen, um eine schöne Aussicht zu genießen, sich zu küssen und sich liebe Worte zu sagen.
 





Kapitel 6


Sie hatten jetzt das Denkmal erreicht. Eigentlich war es eher ein Geröllhaufen mit einer Gedenktafel davor. Kaolin, dachte Julia. Chinesischer Weißton, wie er zuerst in Gao Ling gefunden wurde, im fernen China. Das Denkmal wirkte schon ziemlich verwittert. Sie war von sich selbst überrascht, dass sie so etwas wie Ehrfurcht verspürte, weil sie hier an dieser denkwürdigen Stelle waren.
 
In ihr stiegen plötzlich Erinnerungen an Jugendtage auf, die längst verschüttet gewesen waren. Früher, mit sechzehn oder siebzehn, hatte sie sich für Geologie interessiert und sogar eine kleine, gut gegliederte Mineraliensammlung gehabt. Nichts von dem, was man heute in vielen Esoterik-Geschäften als Heilsteine kaufte, sondern die Gesteine, die man in der freien Landschaft finden konnte. Im Süden Bayerns, wo sie aufgewachsen war, gab es vorwiegend Kies – Geröll aus der Eiszeit. Das war für sie langweilig gewesen. Doch sie hatte in ihren Ferien immer gleich ihre Umgebung abgesucht, und einmal war sie zur Erholung nach einer Lungenentzündung in einem Erholungsheim vom Roten Kreuz gewesen, wo es mitten im Ort einen Felsen mit einer Kirche darauf gab, und dieser riesige Felsen war ganz aus Rosenquarz, Julias Lieblingsgestein. Sie erzählte ihm davon.
 
„Pleystein“, fiel Frank ein. „Ist nicht weit von hier. In der Oberpfalz. Wir waren heute ganz in der Nähe. Interessierst du dich tatsächlich fürs Steinesammeln?“
 
„Für ein solches Hobby habe ich heute leider keine Zeit mehr“, erklärte sie. „Aber interessant finde ich so etwas schon.“
 
„Dann zeige ich dir irgendwann mal einen Felsen hier in der Nähe, den man beim Bau einer Forststraße aufbrechen musste. Der Steinberg ist überwiegend aus Basalt, also ein erloschener Vulkan, das heißt, man findet auch Olivin im Gestein eingeschlossen. Es lohnt zum Glück nicht, das Vorkommen abzubauen, sonst hätten wir hier längst ein Bergwerk.“
 
„Olivin mag ich auch gern“, sagte sie. „Ein sehr schöner Halbedelstein, besonders wegen der durchscheinenden grünen Farbe. Jetzt, wo ich mit dir darüber rede, bekomme ich direkt wieder Lust, mit dem kleinen Steinhammer durch die Gegend zu laufen und mir eine kleine Sammlung zuzulegen. Nicht viel, sondern nur ein paar schöne Stücke für eine Vitrine.“
 
„Gute Idee“, meinte er. „Machen wir das zusammen?“ Sein Blick ließ ihn aussehen wie einen Schuljungen. „Ich kenne mich hier aus und kann dir die interessantesten Stellen zeigen.“
 
„Gern“, erwiderte sie und verspürte richtige Vorfreude darauf. Warum sollte sie sich nicht wieder mit ihm treffen? Er war ein netter Kerl, fand sie, und wenn sie ein gemeinsames Hobby hatten, machte es sicher zusammen noch mehr Freude.
 
Sie machten sich auf den Rückweg. Es war unter den Bäumen jetzt richtig dunkel. Es war nicht einfach, auf dem leicht unebenen Weg zu gehen. Sie spürte, dass er versuchte, ihre Hand zu nehmen, um sie vor dem Stolpern zu bewahren – oder zumindest unter diesem Vorwand. Er schien sich jedoch nicht zu trauen. Sie half ihm, indem sie so tat, als ob sie stolperte. Er griff zu, und sie hielt seine Hand fest – auch noch, als sie aus dem Wald herauskamen.
 
Über ihnen wölbte sich prachtvoll der Sternenhimmel. „Ach, ist das schön!“, rief sie aus.
 
„Ja“, sagte er, „ich finde den Anblick immer wieder ergreifend. Ich könnte stundenlang irgendwo sitzen und mich in die Sternenwelt hineinträumen.“
 
„Warum setzen wir uns nicht noch ein paar Minuten da drüben hin“, schlug sie vor und deutete auf eine Anzahl gefällter Baumstämme, die zwar ohne Äste, aber noch nicht entrindet am Wegrand lagen.
 
Er hielt noch immer ihre Hand, als sie hinüber gingen. Dort breitete er galant sein Jackett aus, damit sie darauf Platz nehmen konnten. Dankbar setzte sie sich und hatte nichts dagegen, dass er sich ganz dicht neben ihr niederließ. Wortlos schauten sie zu den unzähligen Sternen hinauf.
 
„Als Jugendlicher habe ich gern Science-Fiction-Romane gelesen“, sagte er nach einer ganzen Weile. „Die bloße Vorstellung, in einer Rakete oder einem großen Raumschiff zwischen den Sternen in die unbekannten Tiefen des Alls zu reisen, hat mich immer fasziniert.“
 
„Seltsam, ich hatte ähnliche Fantasien“, gab sie zu. „Wenn ich sonntags etwas länger als sonst im Bett blieb, habe ich immer die Sonnenstrahlen betrachtet, die schräg ins Zimmer fielen. Es tanzten Tausende von Staubkörnchen darin herum, wie Planeten und Sterne im Weltall, und dann habe ich mir auch vorgestellt, mit einem winzig kleinen Raumschiff von einer Welt zur anderen zu reisen. Dann kam mir irgendwann die Idee, dass unser unendlich scheinendes Weltall mit all seinen Sternen vielleicht auch nichts anderes ist als Staub in einem so riesigen Zimmer, dass wir uns das gar nicht vorstellen können.“
 
Er nickte schmunzelnd, denn er kannte solche Fantasien. „Ich stelle mir manchmal vor“, sagte er, „wir sind nur Figuren in einem Computerspiel, das ein dicker Junge mit Brille gerade macht, während er einen gewaltigen Hamburger mampft. Dann habe ich Angst, dass ihn irgendwann seine Mutter ruft und er die Kiste einfach ausschaltet.“
 
Sie musste plötzlich lachen. „Du hast Ideen! Ein dicker Junge mit Brille!“ Sie kicherte wie ein Schulmädchen. Dann erhob sie sich und sagte: „Schade, wir müssen allmählich gehen. Morgen ist mein erster Arbeitstag.“
 
Er seufzte. „Ich muss auch früh raus.“
 
Ein leichter Wind drang durch die Bäume. Es war kühl geworden, und sie fröstelte. Er nahm sie in die Arme, um sie zu wärmen und zu küssen – eine Geste, die ihr eine ungeheure Geborgenheit gab. Das Glück durchströmte sie wie flüssige Glut.
 
„Treffen wir uns morgen Abend?“, fragte sie wenig später, als sie zusammen an der Treppe standen, die zu ihrer Unterkunft hinauf führte, um sich wieder und wieder zu küssen, ein letztes Mal für heute, dann ein allerletztes Mal - und schließlich nochmal. Sie waren beide voller Sehnsucht und Verlangen.
 
„Ganz bestimmt“, gab er zurück. „Ich kann keinen Tag mehr ohne dich sein. Ich weiß nur noch nicht genau, wann ich dich abholen kann. Ich bin im Außendienst meiner Firma, aber ich werde mich aber nirgends lange aufhalten. Die Sehnsucht nach dir wird mich antreiben. Allerdings weiß ich nicht, was der Tag bringt. Ich bekomme nämlich eine neue Chefin musst du wissen. Die Firma hat uns noch nicht einmal den Namen mitgeteilt. Irgendeine alte Schachtel, so ein Karriereweib mit einem Doppelnamen. Wahrscheinlich wird sie gleich am ersten Tag die Peitsche schwingen und mir und den Kollegen zeigen, wer im Betrieb jetzt der Boss ist“, scherzte er. „Ich fürchte, zu einem pünktlichen Feierabend wird es in nächster Zeit nicht kommen.“
 
„Und wenn sie jung und hübsch ist?“, wandte sie schelmisch ein.
 
„Dann werde ich mich erst recht nicht in sie verlieben, denn mir wird klar sein, dass mein Herz bereits einer jungen, hübschen und cleveren Frau gehört.“
 
„Und wenn sie dir eine Liebeserklärung macht?“
 
„Muss ich wahrscheinlich kündigen“, sagte er. „Eine Chefin, die einem ihrer Angestellten am ersten Tag eine Liebeserklärung macht, gibt es aber garantiert nicht. Ich rechne eher damit, dass sie gegenüber der Firmenzentrale in gutem Licht stehen will und jeden zur Arbeit antreibt. Ich fürchte, da kommt allerhand Hektik auf mich zu.“
 
„Du Ärmster“, sagte sie mitleidsvoll und gab ihm noch einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Selbst Karriereweiber sind manchmal ganz normale Menschen. Und eine alte Schachtel wird sie nicht sein, denn dann stünde sie nicht erst am Anfang einer Karriere, oder?“
 
„Da könntest du recht haben.“ Er nickte.
 
„Komm halt so früh du kannst“, sagte sie. „Ich werde Sehnsucht nach dir haben, aber nicht vergessen, dass du arbeitest. Ich liebe fleißige Leute, zumal ich selbst wohl hin und wieder Überstunden machen muss. Ich hoffe aber, dein Tag wird nicht zu schlimm. Ich kann es überhaupt nicht erwarten, bis du wieder da bist.“
 
„Mir geht es ebenso“, erwiderte er. „Soll ich nicht noch ein Stündchen bei dir bleiben?“
 
Sie wehrte behutsam ab. Noch war es nicht so weit. Er wusste schließlich noch nicht, wer sie war. Vielleicht ergriff er dann die Flucht oder war ärgerlich, weil sie sich nicht zu erkennen gegeben hatte. Sie kannte ihn noch zu wenig. „Wir kennen uns doch erst seit gestern“, hauchte sie. „Vielleicht denkst du schon morgen ganz anders über mich. Wir sollten uns Zeit lassen.“
 
„Es wird mir schwer fallen.“
 
Unter zahlreichen Küssen und Küsschen lösten sie sich voneinander. „Gute Nacht“, flüsterte er heiser.
 
„Gute Nacht“, erwiderte sie sanft. „Hoffentlich lässt dieses Karriereweib mir für den Abend ein wenig von dir übrig.“
 
„Ich werde ihr möglichst aus dem Weg gehen“, versprach er.
 
Er sah Julia nach, bis sie durch die Tür des Gasthauses verschwunden war. Schlafwandlerisch fuhr er den kurzen Weg nach Hause. „Julia“, flüsterte er vor sich hin. „Julia!“
 





Kapitel 7


Frank konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her, und schließlich legte er sich in den Liegestuhl auf dem Balkon, eingehüllt in eine Wolldecke, und starrte den Mond an.
 
Ob sie jetzt ebenfalls zum Mond hinaufblickte?, überlegte er. Wahrscheinlich! Er glaubte, den Glanz ihrer Augen darin zu sehen wie in einem fernen Spiegel.
 
Als er am Morgen zur Arbeit kam, war er unausgeschlafen. Die Kollegen würden es für eine übliche Montagsstimmung halten, dachte er. Er hoffte nur, dass die neue Chefin ihn nicht so sah. In einer Stunde, nachdem er zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, wäre er gewiss wacher. Als er seinen Wagen auf dem kleinen Firmenparkplatz abstellte, sah er zu seiner Überraschung sein Klapprad im Fahrradständer und wunderte sich. War Julia etwa in aller Frühe hier gewesen und hatte sein Rad zurückgegeben? Dann würde sie sich wahrscheinlich doch einen Leihwagen nehmen oder lieh sich eins der Elektroräder, die das Steinhaus für Gäste anbot. Daran hatte er gestern gar nicht gedacht.
 
Er ging als Erstes in das kleine Sekretariat, um die Aufträge für den heutigen Tag abzuholen. Vielleicht hatte er Glück und konnte aus der Firma entwischen, bevor die neue Chefin eintraf. Sie musste ihn ja nicht unbedingt an ihrem ersten Tag so unausgeschlafen sehen.
 
Aber er täuschte sich. Gabriele, die junge Sekretärin mit der auf Biederkeit zurück gestutzten ehemaligen Punkfrisur, flüsterte ihm verschwörerisch zu: „Sie ist schon da. Ich muss dir sagen, sie kam gleich um sieben und hatte sofort alles im Griff. Sie hat sich erst einmal jeden Mitarbeiter sofort bestellt - Auslieferung, Verkauf, und dich. Eigentlich solltest du als Erster zu ihr kommen, weil sie annimmt, dass du einen vollen Tag hast und nicht so spät zu den Kunden losfahren willst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Frau macht vielleicht einen Stress! Der ganze Laden ist aufgeregt wie ein Hühnerhof. Na, das wird sich auch wieder legen. Schließlich kocht sie auch nur mit Wasser.“
 
In diesem Moment kam Müller aus dem Chefbüro. Der Abteilungsleiter im Einkauf hatte gute Laune. „Die ist gar nicht so schlimm, wie wir vermutet haben“, sagte er fröhlich zu Frank Engler. „Sie redet von Teamarbeit und so, und mehr Selbstständigkeit der einzelnen Abteilungen.“ Er kicherte. „Jeder Mitarbeiter darf sich jetzt nämlich Abteilung nennen und bekommt irgendwann zusätzliche Kräfte zur Seite, denn sie will hier groß erweitern.“
 
„Da bin ich gespannt“, gab Frank ungläubig zurück. „Dann muss sie irgendwelche Pläne im Hinterkopf haben, und zwar gute Pläne, denn sonst sehe ich hier schwarz.“
 
„Vielleicht will sie den Bezirk erweitern“, meinte der Kollege. „Bis nach Tschechien hinüber, das ist ja nicht weit. Dann brauchen wir Leute, die der Sprache mächtig sind, oder sie stellt gleich Mitarbeiter von der anderen Seite der Grenze ein. Aber erst einmal abwarten. Zugleich will sie nämlich von der jetzigen Stammbesatzung eine Umsatzsteigerung von mindestens zwanzig Prozent in ersten halben Jahr, bevor sie etwas ändert. Das müssen wir erst einmal schaffen.“
 
„Hm“, machte Frank. „Zwanzig Prozent! Also eine vom Typ sanfter Druck. So kann sie schlimmer werden als ein offener Sklaventreiber. Da weiß man nie, was auf einen zukommt.“
 
Müller zuckte darauf nur mit den Schultern. „Gehen Sie nur erst einmal hinein. Die Dame scheint nicht gern zu warten.“
 
„Auch das noch!“ Frank verdrehte theatralisch die Augen. „Wahrscheinlich arbeiten wir künftig mit ständigem Blick auf die Uhr. Hab’ ich das nicht immer gesagt? Wenn wir eine Frau als Chef bekommen, wird das eine von der ehrgeizigsten Sorte sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Zwanzig Prozent Umsatzsteigerung aus dem Stand heraus – wie sollen wir das denn machen? Die hat vielleicht Vorstellungen! Keine Ahnung von dem, was hier in der Gegend los ist, und dann gleich zwanzig Prozent! Woher sollen wir die Kundschaft nehmen? Vielleicht statten wir den Kindergarten und jeden Biergartentisch mit einem Laptop aus. Oder wir siedeln ein großes Call-Center mit fünfzig Angestellten hier an.“
 
„Gute Idee“, meinte der Kollege Müller schmunzelnd. „Das wird ihr gefallen! Und Sie von der Serviceabteilung sollten vielleicht in jedem reparierten Computer einen kleinen Fehler deponieren, der erst vierzehn Tage später bemerkt wird, so dass man Sie wieder ruft.“
 
Frank schüttelte den Kopf. „Das ist Betrug. Das mache ich nicht. Sollte die neue Chefin so etwas von mir verlangen, lehne ich das ab.“
 
Müller lachte. „Das wird sie schon nicht tun. Das war ein Scherz von mir. Die Frau hat ganz andere Ideen im Kopf, und ich denke, was sie will, lässt sich auch durchführen. Gehen Sie nur hinein, Her Engler, und hören Sie sich das an. Sie werden staunen.“
 
Franks Herz pochte. Er hatte allerdings überhaupt keine Ahnung, was ihn erwartete, als er ins Chefbüro ging. Er klopfte an, wartete das leise „Herein“ ab, und dann stand er vor ihr und sah in ihr triumphierend lächelndes, und dabei wunderschönes Gesicht. Die Sonne schien von hinten in ihr Haar, so dass es aussah wie ein goldener Lichtkranz. Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet, und ihm fehlten die Worte.
 
Sie lächelte ihm noch immer entgegen. „Guten Morgen! Schön, dass du schon da bist. Ich sehe, du hast genau so wenig geschlafen wie ich.“
 
Es dauerte einen Moment, bis er seine Verblüffung halbwegs überwunden hatte. „Julia!“ keuchte er. „Ich dachte, du...“ Er geriet ins Stammeln und brachte nur mit Mühe einen zusammenhängenden Satz zustande. „Ich habe das Fahrrad draußen gesehen und dachte, du hättest es heute früh schon zurückgebracht. Sagtest du nicht, du bist Verkäuferin?“
 
Sie erhob sich, umrundete den Schreibtisch und kam auf ihn zu. „Bin ich das nicht?“ fragte sie. Ein zärtlicher Blick trat in ihre Miene. „Ich verkaufe Computer und Problemlösungen, und du hilfst mir dabei. Von deinen Qualitäten habe ich mich ja schon überzeugen können. Du hast nur ein paar wenige Minuten gebraucht, bis ich die Gewissheit hatte, dass dieses auf den ersten Blick gottverlassene Nest der schönste Ort der Welt ist. Danke für dieses herrliche gemeinsame Wochenende. Ich hoffe, es wird nicht das letzte gewesen sein.“
 
Es war ihm peinlich, als er daran dachte, wie abfällig er ihr gegenüber über seine neue Chefin gesprochen hatte. Was musste sie jetzt von ihm denken? „Ich… ich muss mich entschuldigen. Ich war ein Idiot.“
 
Sie schien sofort zu erraten, was er damit meinte. „Ich hoffe, du konntest dich bereits überzeugen, dass ich kein peitschenschwingendes Monstrum bin“, sagte sie lächelnd. „Ich hätte aber nicht übel Lust, dich auf der Stelle zu fesseln, mein Lieber - an mich nämlich. Mir ist klar geworden, dass ich dich liebe.“
 
„Und ich liebe dich!“ erwiderte er. Alle Bedenken schienen in dieser Sekunde von ihm abzufallen. Ihm war egal, ob sie seine Chefin war, und ihm war auch schnuppe, was die anderen dachten. „Wie schön, dass ich nicht bis zum Abend warten muss, um dich wiederzusehen“, brachte er hervor. „Ich hätte es wahrscheinlich nicht ausgehalten.“
 
„Leider müssen wir beide bis zum Feierabend durchhalten“, erwiderte sie leise. „Arbeit und Privatleben müssen nun mal getrennt bleiben, so schwer es uns auch fällt. Aber einen Kuss, den darfst du mir schon jetzt geben. Wir müssen nur aufpassen, dass meine Sekretärin uns nicht erwischt!“
 
Doch die war bereits ins Zimmer gekommen und ließ die Unterschriftenmappe fallen, als sie die beiden eng umschlungen vor sich sah. Die Papiere verteilten sich auf dem Boden, und wer genau hinsah, erkannte in dem weiten Fächer vielleicht die Form eines Herzens.
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Wie das Leben so spielt: Sarahs Zukunftspläne geraten durcheinander, weil ihr Lebenspartner sich als Enttäuschung entpuppt und es zur Trennung kommt. Aber die lebenslustige Sarah lässt den Kopf nicht hängen. Die unerwartete Erbschaft eines Hauses in der Südsee lässt sie in ein neues Leben starten. Mit ungeahnten Folgen für Sarah und auch Busenfreundin Natascha, die ihr in die Südsee folgt. Beide Frauen wirbeln die dortige Männerwelt durcheinander, dann kommen Gefühle ins Spiel und verlangen eine Entscheidung!

 

Ein turbulenter, spritziger Liebesroman...
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